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Übersicht über das elektronische Zusatzmaterial1

			Diese	»Gebrauchsanweisungen	für	den	Alltag«	sind	als	Werkzeuge	fürverschiedene	Situationen	und	Themen	gedacht	und	sollten	dem	Alterbzw.	dem	Entwicklungsstand	des	Kindes	angepasst	werden.	Deshalbgibt	es	die	Versionen	»klein«,	»mittel«	und	»groß«.Den	Weblink,	unter	dem	die	Gebrauchsanweisungen	zum	Downloadverfügbar	sind,	�inden	Sie	auf	S.	185.1.		Aufstehen	am	Morgen–		Aufstehen	und	Anziehen	(klein)–		Aufstehen	(mittel)2.		Benutzung	des	WC–		WC-Benutzung	(klein)–		WC-Benutzung	(mittel)3.		Anziehen–		Anziehen	Sommer	(klein)–		Anziehen	Winter	(klein)–		Anziehen	(mittel)–		Anziehen	Ausmalbild4.		Hausaufgaben	erledigen	(mittel)5.		Umgang	mit	Wut–		Wie	gehe	ich	mit	Wut	um?	(mittel)–		Wie	gehe	ich	mit	Wut	um?	(groß)–		Wut-Thermometer	(mittel)–		Geschichte	vom	Wilden	Kerl–		Wut-Thermometer	für	Erwachsene



–		Ruhig	bleiben	(für	Eltern)6.		Ein	Gespräch	führen	(klein,	mittel)7.		Gedanken	mitteilen–		Gedanken	mitteilen	(mittel)–		Gedanken	mitteilen	(groß)8.		Umgang	mit	Langeweile–		Langeweile	(mittel)–		Langeweile	(groß)–		Langeweile	Ideenbox9.		Umschalten	(mittel)10.		Ich	bin	traurig11.		Zwei	Wege	–	zwei	Erziehungsstile
1					Wichtiger	urheberrechtlicher	Hinweis:	Alle	zusätzlichen	Materialien,	die	im	Download-Bereich	zur	Verfügung	gestellt	werden,	sind	urheberrechtlich	geschützt.	Ihre	Verwendungist	nur	zum	persönlichen	und	nichtgewerblichen	Gebrauch	erlaubt.	Jede	Verwendungaußerhalb	der	engen	Grenzen	des	Urheberrechts	ist	ohne	Zustimmung	des	Verlagsunzulässig	und	stra�bar.	Das	gilt	insbesondere	für	Vervielfältigungen,	Übersetzungen,Mikrover�ilmungen	und	für	die	Einspeicherung	und	Verarbeitung	in	elektronischenSystemen.



	
Vorwort

			Das	Anliegen	dieses	Buches	ist	es,	Kindern	und	Jugendlichen	desAutismus-Spektrums	und	ihren	Eltern	und	Familien	Hilfen	anzubieten.Dieses	Anliegen	umfasst	verschiedene	Aspekte.Vermutlich	die	wichtigste	Hilfe	ist	Verständnis!	Verständnis	kommtvon	Verstehen.	Kinder	des	Autismus-Spektrums	verhalten	sich	anders,denken	anders,	und	stoßen	deshalb	zunächst	auf	Unverständnis.	Mitder	Zeit	kann	sich	dies	sogar	bis	zur	gegenseitigen	Ablehnung	steigern.Deshalb	ist	es	so	wichtig,	dass	in	erster	Linie	die	Eltern,	aber	auchandere	Bezugspersonen	diese	Kinder	besser	verstehen.	DiesemAnliegen	ist	ein	beträchtlicher	Teil	des	vorliegenden	Buches	gewidmet,einerseits	durch	theoretische	Ausführungen,	aber	auch	durch	vielekonkrete	Fallbeispiele	und	lebendige	Portraits,	eines	davon	sogar	inautobiographisch-erzählerischer	Form	(Prolog).Wichtig	sind	aber	auch	geeignete	Erziehungsratschläge.	In	diesemBuch	wird	dazu	ein	selbst	erarbeitetes	Konzept	vorgestellt:	»So-macht-me-das	–	Gebrauchsanweisungen	für	den	Alltag«.	Und	schließlichkönnen	auch	die	betroffenen	Kinder	von	gezielten	Therapieangebotenpro�itieren,	vorzugsweise	in	Form	einer	Gruppentherapie.	Auch	dazuhabe	ich	ein	Konzept	entwickelt	und	eine	Zeitlang	damit	in	Gruppengearbeitet,	es	heißt	»S-P-A-S-S	–	Strukturiertes	Programm	für	Kindermit	ausgeprägten	Stärken	und	Schwächen«.Ich	arbeite	seit	über	30	Jahren	als	Kinder-	und	Jugendpsychiater	miteigener	Praxis	in	Liestal,	einer	Kleinstadt	in	der	Nähe	von	Basel,	miteinem	ländlich	geprägten	Einzugsgebiet.	Ich	bin,	da	ich	eineEinzelpraxis	führe,	mit	allen	Aspekten	der	kinder-	undjugendpsychiatrischen	Arbeit	vertraut:	Abklärung,	Diagnosestellung,Beratung,	und	Therapie:	im	Einzel-,	Familien-	und	Gruppensetting.



Meine	Patienten	können	mittlerweile	ausschließlich	dem	Autismus-Spektrum	zugeordnet	werden	und	die	entsprechenden	Anfragenkommen	aus	einem	immer	größer	werdenden	Einzugsgebiet.Vom	Engagement	her	gesehen	liegt	mein	Arbeitsschwerpunktinnerhalb	des	Autismus-Spektrums	nun	eindeutig	beim	Asperger-Syndrom.	Dies	hat	wesentlich	auch	mit	meiner	direkten	persönlichenBetroffenheit	zu	tun.	Schon	beim	damaligen	Entscheid,	mich	innerhalbdes	großen	Fachgebietes	der	Humanmedizin	auf	die	Psychiatrie	zuspezialisieren	(1982),	hat	meine	persönliche	familiäre	Geschichte	wohleine	Rolle	gespielt.	Mir	war	schon	immer	klar,	dass	meineHerkunftsfamilie	väterlicherseits	einige	Besonderheiten	aufweist	–	umes	vorsichtig	auszudrücken.Mein	Vater	war	ein	Mensch	mit	einem	außergewöhnlichen	Pro�il:	vonBeruf	gelernter	Elektro-Ingenieur	und	sehr	kompetent	in	denBereichen	Physik	und	Mathematik	und	damit	verbundenenangewandten	Disziplinen	(Elektrotechnik,	Weltraumtechnologie,Medizinaltechnologie).	Seine	Sozialkompetenz	hingegen	�iel	imVergleich	dazu	sehr	gering	aus,	er	hatte	zeitlebens	keine	Freunde	undseine	erste	Ehe	endete	1969	mit	einer	Scheidung,	was	in	der	damaligenZeit	außergewöhnlich	war.	Im	Weiteren	hatte	mein	Vater	zwei	ältereSchwestern.	Die	eine	verbrachte	ihr	ganzes	Erwachsenenleben	(fast	60Jahre)	in	einer	psychiatrischen	Klinik	(Diagnose:	Schizophrenie).	Dieandere	verließ	ihr	Elternhaus	zeitlebens	nie,	lernte	nie	einen	Beruf	undwar	in	meiner	damaligen	kindlichen	Wahrnehmung	sehr	»komisch«.Durch	meine	therapeutische	Tätigkeit	kam	ich	über	die	Jahre	hinwegimmer	wieder	intensiv	mit	Kindern	in	Kontakt,	welche	aus	heutigerretrospektiver	Sicht	dem	Autismus-Spektrum	zuzuordnen	sind.	Daswar	mir	zunächst	nur	bei	einigen	wenigen	Kindern	klar,	bei	denen	ichselbst	oder	eine	andere	kinderpsychiatrische	Instanz	die	Diagnose»Asperger-Syndrom«	gestellt	hatte.	Die	Therapie	mit	diesen	Kindernfaszinierte	mich	immer	wieder	besonders,	einerseits,	weil	sie	mireinfach	sympathisch	waren,	und	anderseits,	weil	sie	als	besondersschwierig	galten	und	andere	Fachleute	schließlich	aufgegeben	hatten.Irgendwann,	rückblickend	war	das	im	Laufe	des	Jahres	2007,	hatmeine	klinische	Erfahrung	mit	Kindern	aus	dem	Autismus-Spektrumeinerseits	sowie	das	damit	verbundene	Studium	von	Fachliteraturanderseits	offenbar	eine	»kritische	Masse«	erreicht,	wo	sich	mein



Verständnis	von	Autismus	fundamental	änderte	und	es	zu	einigen	Aha-Erlebnissen	kam:	1.	Autismus	ist	nicht	so	selten,	wie	ich	(und	vieleandere)	bisher	meinten.	Etliche	meiner	Patienten	gehörten	in	dieseKategorie,	ohne	dass	mir	das	bisher	bewusst	war.	2.	Mein	Vater	sowiedie	eine	seiner	Schwestern	waren	in	der	Tat	»komisch«,	sie	warenMenschen	mit	einem	»Asperger-Pro�il«.	Und	die	andere	Schwestermeines	Vaters	war	nicht	schizophren,	sondern	schwerhörig	und:autistisch.Mittlerweile	hat	sich	der	Schwerpunkt	meiner	Praxistätigkeitdeutlich	verändert.	Ich	habe	aus	eigener	Erfahrung	gelernt,	dass	es	sichbei	der	Diagnostik	nicht	um	eine	akademische	Angelegenheit	handelt,sondern	dass	eine	korrekte	Autismus-Diagnose	äußerst	wichtig	ist,	weilerst	dann	die	richtigen	therapeutischen	und	pädagogischenMaßnahmen	getroffen	werden.	Ich	habe	bereits	viele	Male	konkretmitverfolgen	können,	wie	jahrelange	Leidenswege	plötzlich	eine	neue,positive	Wendung	nahmen.	Dies	gilt	insbesondere	auch	für	mildereFormen	von	Autismus,	und	es	wäre	ein	großer	Irrtum	zu	meinen,	einesolche	mildere	Form	könne	lediglich	»milde«	Probleme	mit	sichbringen!Durch	die	Arbeit	in	Selbsthilfeorganisationen	wie	»AutismusDeutsche	Schweiz«,	»Asperger-Hilfe	Nordwestschweiz«	und»Autismusforum	Schweiz«	habe	ich	die	Erfahrung	gemacht,	dass	viele,die	sich	für	Kinder	aus	dem	Autismus-Spektrum	engagieren,	aus	einerpersönlichen	Betroffenheit	heraus	handeln.	Oft	tun	sie	dies	in	ihrerRolle	als	betroffene	Eltern.	Bei	mir	betrifft	es	zwar	die	Herkunftsfamilie,also	die	Generation	vor	mir,	aber	eine	gewisse	emotionale	Betroffenheitist	auch	vorhanden.	Was	wäre	wohl	aus	meiner	autistischen	Tantegeworden,	wenn	sie	als	Kind	richtig	beurteilt	und	behandelt	wordenwäre?	Mit	Sicherheit	hätte	sie	nicht	ihr	ganzes	Leben	in	einerpsychiatrischen	Klinik	verbracht.Durch	meine	konkrete	Praxistätigkeit	habe	ich	aber	vor	allem	auchdie	Erfahrung	gemacht,	wie	vielfältig	die	Erscheinungsformen	und	dieProbleme	von	Kindern	aus	dem	Autismus-Spektrum	sind,	wie	vieleÜberschneidungen	es	gerade	mit	den	Aufmerksamkeits-De�izit-Hyperaktivitäts-Störungen	(ADHS)	gibt	und	wie	oft	deshalb	immernoch	Autismus-Diagnosen	verpasst	werden.	Deshalb	ist	es	v.	a.	auch	ein



Anliegen	dieses	Buchs,	für	die	Vielfalt,	für	die	verschiedenen	Farben	desAutismus	zu	sensibilisieren.Liestal,	im	Herbst	2021Thomas	Girsberger



	
Prolog: Winnetous Stoppuhr

			Die	Geschichte,	von	der	wir	hier	lesen,	hat	sich	einst	tatsächlichzugetragen.	Dabei	ist	es	keine	große	Geschichte.	Aber	sie	ist	es	denVersuch	wert,	erzählt	zu	werden.	Vielleicht	schon	deshalb,	weil	sie	nichtalltäglich	ist.	Oder	wer	kennt	schon	einen	Jungen,	dessen	ZeitvertreibKopfrechnen	ist?	Einen	Jungen,	der	von	der	Zeit	so	fasziniert	ist,	dass	erimmer	Stoppuhren	am	Handgelenk	trägt.	Sich	durch	die	Stoppuhr	denTag	genau	einteilt	–	sich	dadurch	die	Einzelheiten	eines	Tages	grei�barmacht:	Sei	es	das	Morgenessen,	das	Gitarrespielen,	das	Schlafen.	Alleshat	seine	Zeit.	Alles	mit	der	Stoppuhr	vergegenwärtigt.	Aberausgerechnet	dieser	Junge	kommt	immer	und	überall	zu	spät,	was	fürandere	unverständlich	ist,	sie	oft	ärgert.	Er	aber	ist	glücklich	mitseinem	Leben	aus	Zahlen,	Zeiten	und	Wiederholungen.	Auch	in	denFerien.	Auch	im	Kino.	Egal,	ob	die	Sonne	scheint.	Egal,	welcher	Filmgerade	läuft.
Der	Autor	dieses	Textes	ist	heute	ca.	50	Jahre	alt	und	kam	für	eineAbklärung	in	meine	Praxis.	Er	arbeitet	als	Informatiker	in	einerGroßbank.	Er	wollte	wissen,	ob	die	Diagnose	Asperger-Syndrom	aufihn	zutreffen	könnte.	Im	Laufe	meines	klinischen	Interviews	kamenso	viele	spannende	Elemente	aus	der	Kindheit	des	Betroffenen	zurSprache,	dass	ich	ihm	vorschlug,	eine	Autobiographie	zu	schreiben.Dies	auch	deshalb,	weil	der	Junge	aus	der	Geschichte	alsErwachsener	gerne	Tagebuch	führte	und	dabei	immer	wieder	Bezugauf	seine	Kindheit	nahm.	Eine	ganze	Autobiographie	zu	schreibenschien	ihm	aber	doch	zu	aufwendig	und	deshalb	zu	unrealistisch.Und	so	entstand	die	Idee,	dass	er	seine	Kindheit	in	Form	eines



literarischen	Textes	aufarbeitet,	der	in	meinem	Buch	als	Illustrationund	Bereicherung	aufgenommen	wird.	Für	dieses	Geschenk	bin	ichihm	sehr	dankbar.Was	wir	hier	lesen,	wird	nie	Weltliteratur	werden.	Aber	der	eine	oderandere	Leser	wird	sich	darin	wiedererkennen.	Zum	Beispiel	dann,wenn	er	selbst	ein	Mensch	des	kleinen	Lebens	ist.	Statt	mit	einemVermögen	wurde	der	Junge	nämlich	von	der	Natur	reichlichausgestattet:	mit	einer	guten	Portion	Gewitztheit,	Kreativität	und	einerZähheit,	die	den	meisten	aus	sogenanntem	gutem	Hause	spätestensnach	der	dritten	Generation	abhandenkommen	muss.	Und	noch	etwashat	der	Junge	von	der	Natur	mitbekommen:	eine	sehr	spezielle	Art,	dieDinge	zu	betrachten.	Ein	spezieller	Blick	für	Details	sozusagen.	Gepaartmit	einem	ausgezeichneten	Zahlengedächtnis.	Und	mit	einem	Antrieb,der	ihn	unermüdlich	an	den	Dingen	arbeiten	lässt.	Den	Dingen	auf	denGrund	gehen	lässt.»Dort	ist	das	Haus	der	Großmutter!«	Die	Mutter	drückte	denZeige�inger	an	die	beschlagenen	Fenster	des	kleinen	Zuges,	der	sichdurch	den	Schneesturm	p�lügte.	Ihr	Junge	war	vier	Jahre	alt	und	saß	derMutter	gegenüber	–	mit	dem	Rücken	zur	Fahrtrichtung.	Aufgeregtblickte	er	durchs	Fenster.	Konnte	aber	nichts	sehen.	Draußen	war’sbloß	weiß.	Einfach	weiß	vor	Schneewechten	und	Schnee�locken.	weißund	windig	–	das	war	sein	erster	Eindruck	vom	Winter	im	Hochgebirge,als	er	aus	dem	Zug	kletterte	und	durch	den	hüfthohen	Schnee	seinerMutter	auf	dem	schmalen	Fußweg	nachstapfte.	Wie	er	von	der	kleinenBahnstation	zum	Bauernhaus	der	Großmutter	gelangte,	weiß	er	nichtmehr.	Umso	mehr	hat	sich	die	Erinnerung	an	den	ersten	Eindruck	vomalten	Bauernhaus	der	Großmutter	eingeprägt.	Die	kleine,	uralte	Holztür,die	sich	oben	und	unten	geteilt	öffnen	ließ,	den	stockdunklen	Flurdahinter	und	die	kleinen	Stubenfenster	–	Gucklöcher	mit	vereistenScheiben.Da	stand	der	Junge	verwundert	und	interessiert.	Sah	zum	ersten	Malseine	Großmutter	–	und	zum	letzten	Mal	seine	Mutter.	Letzteres	wussteer	damals	noch	nicht.	Mutter	sagte,	sie	würde	ihn	im	Frühling	wiederholen.	Diesmal	ganz	zu	sich.	Nun	war	er	vorerst	einmal	bei	derGroßmutter.	Nach	dem	Kinderheim	hatte	er	nun	ein	richtiges	Zuhause:



ein	altes	Bauernhaus,	Wiesen,	Wälder	und	Berge.	Sechs	Monate	Schneezum	Skifahren.	Und	sechs	Monate	Zeit,	um	durch	die	Wälder	streifen.Und	manchmal	sah	er	Menschen.	Wortkarge	Bergbauern.	Und	Jenische(damals	nannte	man	sie	Zigeuner),	die	immer	–	und	über	alles	–verrückte	Geschichten	erzählten.	Und	sich	über	ihr	Leben	beklagten.Nun	war	er	alleine	mit	seiner	Großmutter.	Er	hörte	ihr	Keuchen.	Wieein	Gesang.	Die	Melodie	von	einem	halben	Jahrhundert	Asthma.Unbewusst	gesungen.	Immer	die	gleiche	Melodie.	Immer	abgehackt.Die	Großmutter	wusste,	dass	sie	mit	dem	Kleinen	eine	großeVerantwortung	übernommen	hatte.	Ihr	war	klar,	dass	der	Frühling,	denihre	Tochter	meinte,	noch	lange	auf	sich	warten	lassen	würde.	ZumGlück	war	die	Großmutter	nicht	alleine	mit	dem	Kleinen	im	altenBauernhaus.	Ihr	Mann	war	auch	noch	da,	arbeitete	schon	über	30	Jahreauf	dem	Bau.	Er	war	klein	und	kräftig.	Ein	schöner	Mann	–	fast	schonelegant	seine	Gestalt.	Nicht	gebückt	vom	Holzplanken	Tragen	undHämmern,	sondern	aufrecht,	stolz	und	�link.	Vor	allem,	wenn	er	amSonntag	mit	Keilhose,	Krawatte	und	Hut	vor	dem	Haus	Ski	fuhr.	Odersich	mit	seinen	selbstgezimmerten	und	geschnitzten	Arvenmöbelnfotogra�ieren	ließ.	Am	liebsten	vor	dem	Haus.	Im	kurzen	Frühling	aufder	Krokuswiese.Großmutter	und	Großvater	hatten	schon	vier	eigene	Kindergroßgezogen.	Und	nun	kam	der	kleine	Junge:	Er	brachte	wieder	Lebenin	ihr	Jahrhunderte	altes	Haus	–	und	in	ihr	morsches	Zusammensein.Wie	man	Kinder	erzieht,	das	wussten	die	beiden.	Doch	so	ein	Kind,	wieder	kleine	Junge,	war	auch	für	sie	neu.	Natürlich	waren	schon	ihreeigenen	vier	Kinder	alle	auf	ihre	Art	anders.	Doch	dieses	Kind	warnochmals	anders.	Ganz	anders.	Der	Kleine	war	irgendwie	anspruchslos.Er	schien	irgendwie	mit	wenig	Zuwendung	zurecht	zu	kommen.	Odergab	er	sich	einfach	mit	dem	zufrieden,	was	für	ihn	übrig	blieb?	Hatte	erdas	im	Kinderheim	gelernt?	Damals,	als	die	Mutter	und	dessen	neuerMann	des	kleinen	Buben	überdrüssig	geworden	waren.	Ihn	loshabenwollten.	Und	ihn	in	ein	Kinderheim	verfrachteten.	Dort	würde	er	es	guthaben.	Genug	zu	essen.	Ein	warmes	Bettchen.	Was	wollte	ein	so	kleinesKerlchen	mehr	vom	Leben?Nachdem	der	Junge	zwei	Jahre	mit	der	Großmutter	unter	einem	Dachgewohnt	hatte,	sagte	sie	eines	Abends	zu	ihrem	Mann:	»Fällt	Dir	auch



auf,	dass	unser	Kleiner	immer	sehr	genau	zu	wissen	scheint,	was	erwill?«	»Hmm	…«,	erwiderte	der	Großvater.	»Ja	–	und	ihm	scheint	nielangweilig	zu	werden!	Das	macht	es	einfach	für	uns	alte	Leute.«	Daraufdie	Großmutter:	»Aber	warum	zeichnet	er	hundertmal	den	gleichenBerg?	Oder	entwirft	eine	ganze	Sammlung	der	gleichen	Landkarten?Und	überhaupt:	Welches	Kind	zeichnet	am	allerliebsten	Landkarten?Häuser,	Hennen,	Kühe	–	Menschen	–	das	zeichnen	alle	Kinder	gerne!Dieser	Kleine	jedoch	zeichnet	keine	Menschen,	keine	Vögel,	keine	Kühe.Er	zeichnet	Dinge.	Berge,	Häuser,	Hügel!	Und	vor	allem	zeichnet	derJunge	die	Wege,	die	alles	miteinander	zu	verbinden	haben.«	So	vielhatte	die	Großmutter	die	ganze	Woche	noch	nicht	geredet	wie	geradeeben.	Und	der	Großvater	nickte.	Wie	immer.	Und	lachte	laut.	Wie	so	oft.Frei,	so	fühlte	sich	der	Junge	von	Anfang	an.	Diese	Freiheit	war	einGefühl	vom	Leben	ohne	Schranken.	Vom	alles	Können.	Wenn	man	esnur	systematisch	genug	anpackte,	dann	würde	alles	möglich	sein.	Odergenauer	gesagt:	Zuerst	verliebte	sich	der	Junge	in	eine	Idee	und	dannbegann	er	sie	systematisch	umzusetzen.	Und	zwar	unverzüglich.	Schrittum	Schritt.	Wie	lange	es	dauern	würde,	spielte	keine	Rolle.	Und	wasandere	darüber	dachten	noch	viel	weniger.	Eine	solche	Idee	vermochteihn	durch	den	Tag	zu	tragen.	Eine	solche	Idee	trieb	ihn	in	allerHerrgottsfrühe	aus	dem	Bett.	Und	ließ	ihn	in	Sturm	und	Windhundertmal	vor	Großmutters	Haus	im	Schnee	den	Hang	hochsteigenund	durch	den	selbst	ausgesteckten	Slalom	runterrasen.	Seine	Weltsteckte	voller	Slalomstangen	–	und	unzähligen	anderen	Ideen.Diese	grenzenlosen	Ideen	wurden	zum	Lebensinhalt	des	kleinenJungen.	Genau	gesagt	zu	dem	Lebensinhalt,	den	Schulkameraden,Nachbarn	und	Lehrer	zu	Gesicht	bekamen.	Dass	dieser	Junge	nachstrikten	Regeln	lebte,	die	er	sich	selbst	auferlegte	und	die	ihn	zuendlosen	Repetitionen	drängten,	davon	wussten	die	Allermeistennichts.	Wahrscheinlich	auch	seine	Großeltern	nicht.	Diese	Regeln	warenGebote	und	Verbote,	Ziele	und	die	Wege	zu	den	Zielen.	Immerverglichen	und	vermessen.	Die	innere	Welt	war	eine	Welt	derWiederholungen.	Der	Muster.	Letztlich	der	Zahlen.	Eine	Welt,	die	ihnimmer	begeistern	würde.	Ein	Leben	lang.Diese	Zahlen,	diese	Wiederholungen,	diese	Muster	erfand	er	nicht,	erentdeckte	sie,	traf	sie	überall	an.	Im	Sport,	beim	Musizieren,	beimLandkartenlesen	und	beim	Landkartenzeichnen,	beim	Sammeln	der



alten	Zeitungen	auf	dem	Abfallberg	und	beim	Verkauf	an	denAltpapierhändler.	Und	wenn	der	Sechsjährige	nach	stundenlangemSlalomtraining	alleine	vor	Großmutters	Haus	in	die	Schnee�lockenstarrte,	glaubte	er,	auch	darin	Regelmäßigkeiten	zu	entdecken.Regelmäßigkeiten	im	Unregelmäßigen.	Als	er	später	in	einem	Buch	las,dass	Schnee�locken	letztlich	immer	aus	den	gleichen	sechseckigenSchneekristallen	entstehen,	war	er	nicht	überrascht.Der	Junge	lebte	auf	einem	uralten	Bauernhof,	den	die	Feriengästewohl	kaum	bemerkt	haben	werden,	außer	sie	waren	tatsächlich	einmalmehr	als	fünf	Kilometer	zu	Fuß	weg	vom	Zentrum	des	Kurortes	imBerner	Oberland	gelangt.	Besonders	eindrücklich	war	der	Blick	auf	dieewigen	Schneefelder	von	Eiger,	Mönch	und	Jungfrau.	Und	genau	dorthinblickte	der	Junge	jeden	Tag,	wenn	er	seinen	Kopf	zum	kleinen	Fensterrausstreckte,	um	frische	Luft	zu	atmen.	Dann,	wenn	er	auf	demPlumpsklosett	saß,	und	die	Güllengase	ihm	den	Atem	verschlugen.Und	noch	etwas	erblickte	der	Junge	unweigerlich	beim	Atemholendurch	das	kleine	Fenster:	Die	große	Schutthalde,	einen	Berg	aus	lauterAbfall.	Hunderte	stinkender	Kehrichtsäcke,	unzählige	Bleirohre	oderMessingbeschläge	von	alten	Badewannen	und	zertrümmerten	Lavabos.Dies	war	der	große	Spielplatz	des	Jungen.	Und	schon	bald	seinArbeitsplatz	–	er	und	die	ganze	Familie	begannen,	Altmetall	undAltpapier	zu	sammeln,	um	es	im	richtigen	Moment	dem	Schrott-	undPapierhändler	zu	verkaufen.Die	Schutthalde	–	dieser	Berg	aus	Kehricht	–	wurde	zum	Sündenfallfür	die	ganze	Familie.	Denn	wenn	es	anfangs	auch	bloß	um	dasSammeln	von	Kupferkabeln,	Bleirohren	oder	um	das	Sammeln	vonZeitungen	und	Zeitschriften	gegangen	war,	so	wurde	der	Abfallberg	mitder	Zeit	zum	»Kleidergeschäft«	für	die	ganze	Familie:	Die	Großmutterriss,	vom	starken	Asthma	geplagt,	keuchend	über	die	Jahre	Tausendevon	Kehrichtsäcken	auf,	um	ihren	Jungen	mit	Pullovern,	Jeans	undSchuhen	auszustatten.	Ja,	sogar	seine	Skischuhe,	mit	denen	er	als	12-Jähriger	Rennen	fuhr,	stammten	aus	einem	Kehrichtsack.	Dabei	war	dasAufspüren	von	etwas	Brauchbarem	in	den	unzähligen	Kehrichtsäckennicht	einfach.	Man	brauchte	sozusagen	ein	Auge	dafür,	wo	genau	einkleiner	Schatz	vergraben	sein	könnte.	Ähnlich	einem	Pilzesammler	imsteilen	Wald	kletterte	der	Junge	Tag	für	Tag	durch	den	Berg	mit



Abfallsäcken	und	Bauschutt	hoch	und	runter.	Schlitzte	mit	Messern	dieSäcke	blitzschnell	auf	und	sortierte	deren	Inhalt	in	wenigenHandgriffen	gleich	vor	Ort.	Das	stank	oft	fürchterlich	aus	denaufgeschlitzten	Säcken.	Wenn	die	Zeitungen	für	den	Altpapierhandelzuerst	von	verfaulten	Spaghetti	Napoli	befreit	werden	mussten.	Oderein	schöner	roter	Skipullover	unter	abgenagten	Pouletknochen	zumVorschein	kam.	Damals	gab’s	noch	keine	Abfalltrennung.	Glasscherben,Babywindeln	und	die	begehrten	Kupferkabel	–	alles	war	im	gleichenSack.	Und	dann	die	Fliegen!	Es	hatte	Schwärme	von	Fliegen	im	Sommer,die	auf	dem	Abfallberg	aus	den	aufgeschlitzten	Kehrichtsäcken	lebten.Und	waren	sie	nicht	auf	dem	Abfallberg,	dann	waren	sie	ganz	sicher	inGroßmutters	Küche.	Dort	endeten	die	Fliegen	letztlich	an	Großmuttersunzähligen	Fliegenfänger-Klebestreifen,	die	von	der	Küchendeckeherunterhingen.	Rücklings,	vornüber,	sogar	stehend	waren	die	Fliegender	Großmutter	sprichwörtlich	auf	den	Leim	gegangen	und	summtennoch	ein	paar	Stunden	wie	verrückt	weiter.	Während	gleich	darunteram	Küchentisch	der	Junge	sein	Müsli	aß	–	Champion-Birchermüsli	mitWasser	angerührt.Der	Abfallberg	war	zugleich	Segen	und	Fluch	für	die	Familie.	Mehrnoch	Fluch:	Denn	es	war	bloß	eine	Frage	der	Zeit,	bis	die	Familie	durchihre	Arbeit	auf	der	Schutthalde	zum	Gespräch	wurde.	Ohne	dass	sie	eswollten,	wurden	sie,	die	am	Rande	des	Ortes	wohnten,	jetzt	zusätzlichzu	Außenseitern.	Wurde	darum	der	Junge,	als	er	12	Jahre	alt	war,	unterVormundschaft	gestellt?	Das	war	sicher	bitter	für	die	Großmutter	undden	Großvater	–	denn	nun	war	es	klar,	dass	andere	dachten,	sie	wärennicht	imstande,	dem	Jungen	eine	normale	Erziehung	angedeihen	zulassen.	Und	der	Junge?	Er	wusste	nicht,	warum	er	nun	einen	Vormundhatte.	Er	wusste	aber	eines	dafür	umso	besser:	wie	es	ist,	ausgelachtoder	bemitleidet	zu	werden.	Beides	ist	nicht	angenehm.	Es	war	nichtangenehm,	beim	Bauern	in	der	Nachbarschaft	am	Samstagabendjeweils	mit	einem	Plastikkübel	frischen	Wurstsalat	zu	holen,	den	derBauer	als	Schweinefutter	von	der	Migros-Filiale	erhalten	hatte.	AmSonntag	aßen	alle	Migros-Wurstsalat.	Die	Schweine	des	Bauern	und	derJunge	alleine	in	der	dunklen	Küche.	Für	einmal	kein	Champion-Birchermüsli.	Er	liebte	diesen	Wurstsalat	und	er	schämte	sich	dafür.	Ersprach	mit	niemandem	darüber.



Zu	seiner	Erstkommunion	wünschte	er	sich	eine	Armbanduhr.	Aberes	musste	eine	Armbanduhr	mit	einer	zusätzlichen	Stoppuhr	sein.	Undso	stoppte	er	mit	Begeisterung,	wie	lange	er	brauchte,	um	alle	dreiBände	von	Winnetou	zu	lesen,	und	rechnete	sich	sogleich	aus,	wie	langeer	für	die	ganze	Karl-May-Buchsammlung	des	Nachbarn	brauchenwürde.	Genau	gesagt	rechnete	er	sich	aus,	wie	lange	das	grenzenloseGlück	anhalten	würde,	das	er	beim	Lesen	von	Karl	MaysAbenteuerbüchern	empfand.	Dabei	schien	es	ihm,	dass	er	bei	den	dreiWinnetou-Büchern	auf	ein	unheimliches	Geheimnis	gestoßen	seinmüsse.	In	jedem	Fall	war	es	ein	auffälliges	Muster:	Es	�iel	ihm	nämlichauf,	dass	Winnetou	nicht	ein	einziges	Mal	auf	die	Toilette	gegangen	war.Drei	Bücher	lang	nicht	ein	einziges	Mal	gepinkelt.	Wie	war	das	möglich?Wollte	Winnetou	vielleicht	Zeit	sparen?	Hatte	er	etwa	auch	eineStoppuhr?	Unter	dem	Lederwams	versteckt	–	und	sagte	es	niemandem?Die	Zeit	zog	den	Jungen	von	klein	auf	in	den	Bann.	Zeit	traf	er	überallan.	Sprichwörtlich	auf	Schritt	und	Tritt:	Wie	lange	dauerte	derSchulweg?	Wie	viele	Sekunden	verlor	er	am	Schülerrennen	auf	denDrittplatzierten?	In	seinem	Leben	gab’s	von	klein	auf	überall	Uhren.Und	gleichzeitig	war	er	selbst	immer	unpünktlich.	Es	schien,	als	könneer	den	praktischen	Umgang	mit	der	Zeit	nicht	recht	verstehen.	Warummusste	er	als	Erstklässler	Punkt	neun	in	der	Schule	sein?	Schließlichhatte	er	mit	Abstand	den	längsten	Fußweg	zu	bewältigen	jeden	Morgen.Warum	musste	man	an	Weihnachten	pünktlich	bereit	sein	fürsWeihnachtsfest?	Kam	das	Christkind	mit	dem	8-Uhr-Abend-Zug?Mit	der	Frage	der	Zeit	befasste	sich	der	Junge	intensiv,	als	er	seinenersten	eigenen	Kuchen	buk.	Dies	war	ein	Feldversuch	über	die	Wirkungder	Zeit	sozusagen.	Genau	gesagt	»die	Wirkung	der	Zeit	im	Verhältniszur	Temperatur	im	Backofen«.	Die	alles	entscheidende	Frage	war:Warum	schmeckte	sein	Kuchen	nicht,	den	er	5	Stunden	und	10	Minutenlang	im	Backofen	ließ?Dabei	war	der	Kuchen	keineswegs	verbrannt,	denn	er	hatte	die	imRezeptbuch	angegebene	Backzeit	von	30	Minuten	auf	5	Stundenverlängert	–	sozusagen	ums	10fache	gedehnt,	aber	gleichzeitig	dieBacktemperatur	von	220	Grad	um	ebenfalls	das	10fache	reduziert.	Auf22	Grad.	Schmeckte	der	Kuchen	nun	so	seltsam,	weil	der	Backofen	sichnicht	exakt	auf	22	Grad	einstellen	ließ?	Oder	war	es,	weil	unser	kleinerHeld	nicht	genau	nach	5	Stunden	wieder	zu	Hause	war?	Er	kam	leider



etwas	später	von	der	Schule	nach	Hause	als	geplant.	Zwar	nur	10Minuten	später.	Aber	diese	10	Minuten	Verspätung	verlängerte	dieBackzeit	halt	doch	um	3,333	Prozent	im	Vergleich	zu	der	imRezeptbuch	angegebenen	Zeit	(von	ihm	um	das	10fache	gedehnt).Indes:	Die	Enttäuschung	über	seinen	ersten	–	und	gleichzeitigmissratenen	–	Kuchen	hielt	sich	in	Grenzen.	Denn	bereits	auf	demNachhauseweg	beschlich	ihn	ein	ungutes	Gefühl,	was	seinen	erstenselbst	gebackenen	Kuchen	betraf.	Nicht	etwa,	weil	sein	Kuchen	denganzen	Nachmittag	über	still	und	heimlich	im	Backofen	vor	sich	hinschlummerte,	während	unser	Held	in	der	Schule	saß.	Nicht	etwa,	weildie	Großmutter	von	all	dem	nichts	wusste.	Nein,	weil	unser	kleinerHeld	plötzlich	einen	rechnerischen	Gedankenblitz	hatte,	der	ihnziemlich	durcheinander	brachte.	Was,	wenn	man	die	Backzeit	soausdehnen	würde,	bis	umgekehrt	die	Backtemperatur	nur	noch	1	Gradbetrüge?	Das	würde	konkret	bedeuten,	dass	ein	Kuchen,	der	30Minuten	im	220	Grad	heißen	Ofen	zu	sein	hatte,	bei	1	GradBacktemperatur	einfach	220	Mal	länger	im	Ofen	zu	sein	hätte.	Also	für110	Stunden.	Warum	hatten	die	Leute	dann	überhaupt	noch	Backöfen?Konnten	sie	nicht	rechnen?	Oder	war	es,	weil	ein	Kuchen	sich	Dank	desBackofens	nach	bereits	einer	½	Stunde	essen	ließ?	Hatte	niemand	dieGeduld	zu	warten?	Wobei:	110	Stunden	auf	einen	Kuchen	zu	warten,war	schon	etwas	lange.	Schließlich	waren	dies	ganze	4,5	Tage	(inkl.	derNächte,	wo	man	schlief,	und	vielleicht	die	Katze	über	den	Kuchenher�iel,	der	Tag	und	Nacht	auf	dem	Küchentisch	sich	quasi	selbst	buk).Viele	Jahre	später,	als	er	als	16-Jähriger	die	Lehre	als	Zuckerbäckerbegann,	bekam	er	eines	Tages	die	alles	klärende	Antwort	auf	seine	sehrinteressante	Frage,	wie	es	ihn	dünkte,	nämlich	auf	das	Backtemperatur-und-Backzeit-Verhältnis-Problem.	Es	gab	da	tatsächlich	eineallumfassende	Antwort,	was	das	Verhältnis	von	Backtemperatur	undBackzeit	betraf.	Die	Antwort	gliederte	sich	in	5	Teilantworten,	die	ihnein	Leben	lang	faszinierten	–	und	von	dem	all	die	»Betty-Bossy-Bäcker«keine	Ahnung	hatten.	Betty-Bossy-Bäcker,	die	stur	nach	Rezeptvorgingen,	aber	nicht	wirklich	zu	verstehen	schienen,	was	Backen	imGrunde	–	vom	System	her	gesehen	–	bedeutete.	Denn	das	Backen	allerArten	von	Kuchen	unterlag	immer	5	Grundgesetzen,	was	eineigentliches	Rezept	hinfällig	machte:



1.		Eine	lange	Backzeit	bedingt	im	Verhältnis	eine	tiefereBacktemperatur.2.		Eine	kurze	Backzeit	bedingt	im	Verhältnis	eine	höhereBacktemperatur.3.		Eine	lange	Backzeit	trocknet	ein	Gebäck	stärker	aus	als	kurzeBackzeit.4.		Eine	hohe	Backtemperatur	bildet	bei	einem	Gebäck	im	Verhältnisschneller	eine	starke	Kruste	als	eine	tiefe	Backtemperatur.5.		Fazit:	Ein	gelungenes	Gebäck	ist	immer	der	gelungene	Kompromisszwischen	Backtemperatur	und	Backzeit.	Soll	ein	Gebäck	innen»feucht«	sein	und	außen	trocken/hart	(Kruste),	so	muss	dieBackzeit	kurz	und	die	Backtemperatur	hoch	sein.	Soll	das	Gebäckdurchgehend	»trocken«	sein,	dann	ist	das	Verhältnis	derBacktemperatur	zur	Backzeit	umgekehrt.Neben	der	Uhrzeit	als	abstrakter	Größe	zogen	ihn	Zahlen	magisch	an.So	auch	die	Jahreszahl	im	dunklen	Keller	der	Großmutter.	Um	dorthinzu	gelangen,	schlich	er	regelmäßig	über	die	knarrende	Holztreppe	insdunkle	Nichts	hinunter,	wo	es	erdig	roch	und	immer	gleich	kühl	war.Kühl	und	feucht.	Einmal	die	einzige	Glühbirne	angeschaltet,	konnte	erden	mächtigen	Holzpfeiler	genauer	betrachten,	der	sich	seit	Hundertenvon	Jahren	gegen	den	Stubenboden	von	unten	entgegenstemmt.	Gegenden	Stubenboden,	auf	dem	unzählige	Generationen	geboren	undgestorben	waren.	Der	Junge	stellte	sich	vor,	wie	der	mächtigeHolzpfeiler	das	ganze	Holzhaus	tragen	musste.	Seit	damals,	als	derHolzpfeiler	die	vier	Zahlen	eingeschnitzt	bekam:	Seit	1616.	Vier	Zahlen,aber	nur	zwei	verschiedene	Zahlenarten.	Wann	das	1616	wohl	gewesensein	mag,	fragte	er	sich	immer	wieder.	Und	gleichzeitig	spürte	er	denRhythmus,	den	dieses	Zahlenpaar	in	sich	trug.	Von	der	16	ließ	sich	ganzeinfach	die	Wurzel	berechnen	–	nämlich	4.	Aber	auch	die	Wurzel	von1616	war	sehr	ähnlich.	Nämlich	40,2	grob	gesagt.	Diese	Regelmäßigkeitverblüffte	ihn.	Gleichzeitig	faszinierte	ihn	die	Unregelmäßigkeit,	diedurch	die	schier	endlose	Zahlenreihe	nach	dem	Komma	zum	Vorscheinkam,	wenn	man	die	Wurzel	aus	1616	exakt	berechnete.	Gleichzeitigspürte	er	das	optische	Gleichgewicht,	das	von	dieser	schwungvollgeschnitzten	Zahlenkombination	ausging.



Und	so	interessierte	er	sich	plötzlich	für	alle	Jahreszahlen,	die	er	anHauswänden,	Ställen	und	Brücken	entdeckte.	All	diese	Häuser,	Ställeund	Brücken	�ing	er	anschließend	an	zu	kategorisieren.	Und	schon	baldsah	er,	dass	die	ältesten	Häuser	in	der	Umgebung	bunt	gemischt	warenmit	neuen	Häusern.	Es	gab	kein	eigentliches	Muster.	Außer,	dass	dasMuster	regelmäßig-unregelmäßig	war.	Das	war	irgendwieenttäuschend.	Denn	insgeheim	erhoffte	sich	der	Junge,	hinter	denvielen	Jahreszahlen	eine	geheime	Botschaft	zu	entdecken.	EineBotschaft,	die	zu	entdecken	nur	er	imstande	war,	denn	die	anderenschienen	sich	nicht	besonders	für	solche	Zahlen	zu	interessieren.	Sahdenn	nur	er	überall	Zahlen	und	Wiederholungen?	Suchte	nur	er	nachverborgenen	Mustern?Bevor	er	selbst	Wurzeln	berechnen	konnte,	übte	er	sich	imKopfrechnen.	In	der	fünften	Klasse	veranstaltete	der	Lehrer	eigentlicheKopfrechnen-Wettkämpfe.	Das	war	genau	nach	dem	Geschmack	desJungen.	Meistens	war	er	der	Schnellste	der	ganzen	Klasse.	Einmal	alssie	12	×	26	im	Kopf	ausrechnen	mussten,	verblüffte	er	den	Lehrer.Dieser	fragte	ihn	nämlich,	warum	er	das	Resultat	so	schnell	wusste.	DieAntwort	des	Jungen	war	ungewöhnlich.	Zumindest	für	die	anderenSchüler	dieser	Klasse.Während	die	gesamte	Klasse	nämlich	mühsam	zuerst	10	×	26berechneten	und	dann	noch	2	×	26	im	Kopf	behalten	mussten	umdieses	zweite	Resultat	(52)	mit	dem	ersten	Resultat	(260)	zu	addieren,hatte	der	Junge	ein	schnelleres	System	entdeckt.	Ein	System	sozusagen,dass	das	Rechnen	im	eigentlichen	Sinn	hinfällig	machte.	Das	ging	so:	12×	26	ist	das	Gleiche	wie	6	×	52	und	das	ist	wiederum	das	Gleiche	wie	3×	104.	Aber	3	×	104	ist	viel	einfacher	auszurechnen	als	12	×	26.	Ja,	3	×104	ist	sozusagen	weniger	abstrakt	wie	12	×	26.	Genau	gesagt	mussteder	Junge	nicht	einmal	mehr	rechnen,	um	das	Resultat	von	3	×	104	zuwissen.	Er	sah	das	Resultat	blitzartig	im	Kopf	–	bildlich	–	vor	sich.Nämlich	312.	Der	Junge	rechnete	also	nicht	mehr,	sondern	er	suchtenach	Mustern.	Nach	einfachen	mathematischen	Mustern,	die	ihm	dasKopfrechnen	erleichterten.Besonders	verblüffend	fand	der	Sechstklasslehrer	des	Jungen	von	derSchutthalde	dessen	Kopfrechenkünste	bei	Prozentrechnungen.	DerLehrer	fragte:	»Wie	viel	ist	37,5	%	von	25?«	Das	wagte	niemand	in	derKlasse	im	Kopf	auszurechnen.	Papier	und	Bleistift	mussten	her.	Doch



dann	�iel	schon	die	Antwort.	Unser	kleiner	Held	präsentierte	siefreudenstrahlend	dem	verdutzten	Lehrer:	9,375.Wie	war	das	möglich?	Der	Junge	berechnete	das	Ergebnis	im	Kopfmit	4	Rechnungsschritten:1.		Schritt:	Bei	37.5	%	von	100	wäre	das	Ergebnis	=	37,52.		Schritt:	Bei	37,5	%	von	25	ist	das	Ergebnis	=	4	×	kleiner	als	37,5(denn	25	ist	4	×	kleiner	als	100)3.		Schritt:	37,5	:	4	ist	=	wie	75	:	8	(Gerade	Zahlen	sind	wenigerabstrakt)4.		Schritt:	75	:	8	=	9,375Für	den	Jungen	war	klar,	dass	75	:	8	=	9	sind	(72	:	8	=	9).	Ihm	war	auchklar,	dass	die	restliche	Zahl	3	:	8	=	0,375	ist	(3	:	8	=	3	/	Rest	6	/	6	:	8	=	7/	Rest	4	/	4	:	8	=	5).Die	Klassenkameraden	berechneten	das	Ergebnis	mit	Papier	undBleistift	mit	und	das	mit	5	Rechnungsschritten	–	also	offensichtlich	miteinem	komplizierteren	Lösungsweg,	einem	komplizierteren	System:1.		Schritt:	25	:	100	=	0,25	×	37,5	(Dreisatz)2.		Schritt:	0	×	37,5	=	03.		Schritt:	0,2	×	37,5	=	7,54.		Schritt:	0,05	×	37,5	=	1,8755.		Schritt:	7,5	+	1,875	=	9,375Das	eigene	Rechnungs-System	des	Jungen	für	seine	Kopfrechnungenberuhte	auf	dem	Verstehen	des	»Verhältnis	der	Zahlen	zueinander«.So	vergingen	die	Jahre	in	dem	alten	Bauernhaus:	Die	Großelternwurden	noch	älter,	wurden	langsam	greise	und	plötzlich	krank.	DerJunge	rechnete	und	las	viel,	arbeitete	täglich	nach	der	Schule	auf	derSchutthalde.	Ferien	kannte	er	nicht.	In	den	Ferien	arbeitete	er	schon	als13-Jähriger	regelmäßig	als	Handlanger	auf	Baustellen.	Und	wenn	ereinmal	weg	kam	aus	seinem	Tal,	dann	Dank	der	Trainingslager	alskleiner	Skirennfahrer.Und	trotzdem:	Bis	er	15	Jahre	alt	war,	hatte	er	dreimal	für	kurze	ZeitFerien	gemacht,	einmal	hatte	er	sogar	das	Meer	gesehen.	Seine	Tantehatte	ihn	mit	nach	Italien	genommen.	Er	stand	am	Strand	und	staunte


